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Randenburg erwacht aus Dornröschenschlaf
Im Mittelalter war die Randenburg ein Herrschaftssitz. Jetzt ist sie eine Ruine, deren Mauern einzustürzen drohten. Nun wird seit  
Anfang Juni die noch bestehende Burgmauer saniert. Das Ziel ist es, die Mauern langfristig zu sichern und besser sichtbar zu machen. 

Mahara Rösli

SCHAFFHAUSEN. Versteckt neben dem 
Schleitheimer Randenturm befinden sich 
Überreste einer Burganlage aus dem Mit­
telalter. Wo im 12. Jahrhundert die Ran­
denburg über den Dörfern Schleitheim und 
Beggingen thronte, sind heute nur noch 
von Bäumen überwachsene Mauerreste zu 
sehen. Was kaum jemand weiss: Der Ran­
denturm steht auf der ehemaligen Turm­
spitze der Randenburg. 

Nun laufen seit Anfang Juni Sanierungs­
arbeiten an der Ruine. «Die Mauerreste 
drohten einzustürzen und den Hang hin­
unterzurutschen», sagt Claudio Battel, 
 Geschäftsleiter von Arche Bau GmbH. Da 
die Mauer nicht frostsicher ist, sei sie in 
den vergangenen Jahren immer weiter zer­
fallen. 

Zusammen mit der Kantonsarchäologie 
Schaffhausen und der kantonalen Denk­
malpflege werden die Mauerreste doku­
mentiert, um mehr über die Geschichte 
und Bauweise der Randenburg heraus­
zufinden. Kantonsarchäologin Katharina 
Schäppi sagt: «Unser Ziel ist es, mehr über 
diese Burg herauszufinden und unser Wis­
sen der Öffentlichkeit weiterzugeben. Je­
der soll erfahren, was hier im Mittelalter 
geschah.» Nach den Forschungsarbeiten 
werden Informationstafeln und Visualisie­
rungen über das Kulturdenkmal Auskunft 
geben.

Es wird saniert und aufgewertet
Die Kantonsarchäologie Schaffhausen 

klärte im letzten Jahr den Zustand der 
Ruine genauer ab und entwickelte darauf  
ein Sanierungskonzept. Im Frühling 2020 
führten sie dann erste Sondierungsarbei­
ten durch. «Zu unserer Überraschung ha­
ben wir tief in der Erde schön erhaltene 
Mauern gefunden. Dass die Burg so tief 
unter die Erde gebaut ist, hätten wir nicht 
gedacht», sagt Schäppi. Die Burg wird aber 
nicht zum ersten Mal unter die Lupe ge­
nommen. Bereits vor 40 Jahren haben Bur­
genforscher einen zunehmenden Verfall 
der noch sichtbaren Mauern festgestellt. 
Damals scheiterten die Sanierungskon­
zepte an der Finanzierung. Anders ist es 
heute: Der Kanton, die Gemeinde Schleit­
heim sowie das Bundesamt für Kultur 
unterstützen die Sanierungsarbeiten der 
Randenburg finanziell. 

Wie Katharina Schäppi sagt, werden 
zwei Ringmauern saniert. Weiter erklärt 
Claudio Battel: «Als nächstes werden wir 
die Mauerparteien freilegen, beschädigte 
Steine abtragen, Fehlstellen ausbessern 
und zum Schluss ein bis drei Lagen Steine 
neu aufmauern. Dann wird das Ganze  
mit einer Mörtelschicht abgedeckt.» Nebst 
den Sicherungsarbeiten sollen die Arbeiten 
auch Aufwertungszwecke erfüllen. «Die 
Burganlage wird nach Abschluss der Arbei­
ten besser sichtbar sein und somit das Ge­

biet um den Randenturm attraktiver ma­
chen», sagt der Gemeindepräsident von 
Schleitheim, Urs Fischer. 

Das Leben auf der Randenburg
Ein Blick zurück ins Mittelalter – die Zeit 

von Burgen und Rittern – zeigt, dass die 
Randenburg in der zweiten Hälfte des  
12. Jahrhunderts als Herrschaftssitz zur 
Verwaltung von Gütern errichtet wurde. 

Doch wie wurde sie gebaut? Archäologin 
Schäppi erklärt: «Alle Steine mussten auf 
den Randen transportiert werden.» Die  
Tuffsteine, mit welchen das Gemäuer 
hauptsächlich errichtet wurde, seien leicht. 
«Dass deshalb diese Steine zum Bau ver­
wendet wurden, ist anzunehmen», sagt sie.

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts wurde 
die Randenburg aus unbekannten Grün­
den aufgegeben und zerfiel. Die Gemeinde 
Schleitheim übernahm die Ruine im Jahr 
1524. Wie Katharina Schäppi erzählt, habe 
man die Ruine damals als Steinbruch ge­
nutzt. «Die Dorfbewohner liessen die abge­
brochenen Mauersteine ins Tal rollen und 
bauten daraus neue Häuser im Dorf.» 

Über die Burganlage ist wenig bekannt. 
«Nun haben wir die Chance mehr archäolo­
gische Informationen herauszukitzeln», 
sagt Schäppi. Bisher mit Erfolg: «Wir konn­
ten das Fundmaterial der Burg bereits ver­
doppeln.» Bei der Sondierung ist das For­
schungsteam auf Gegenstände aus dem 

Mittelalter gestossen. Die Archäologin sagt: 
«Wir haben ein Stück eines Trinkglases, 
Tierknochen von Schafen und Ziegen, die 
auf der Burg geschlachtet wurden, und ein 
Bruchstück eines Kochtopfs gefunden.» Es 
sei nicht viel, gebe aber einen Eindruck 
über das Leben auf der Burg, sagt Katha­
rina Schäppi.

Die geheimnisvolle Burganlage 
Obwohl über die einst imposante Burg­

anlage nur wenig schriftliche Dokumente 
vorhanden sind, gibt es viele Sagen und 

Mythen. Eine davon sagt, dass sich unter 
der Erde eine Schatztruhe befinden soll. 
Schon im 16. Jahrhundert erfolgte eine 
erste Schatzsuche auf dem Burghügel über 
Schleitheim. Später im Jahr 1774 versuch­
ten Schatzgräber dann ihr Glück, es ent­
wickelte sich eine rege Raubgräberei. Wert­
volle Funde wurden aber keine gemacht. 
Wie Schäppi erzählt, sei auf dem Schloss­
randen schon oft in der Erde gewühlt wor­
den. «In der Schatztruhe soll sich Gold und 
Schmuck befinden», sagt sie und schmun­
zelt geheimnisvoll. 

Der Zustand der Burgmauer wird beurteilt. BILD KANTONSARCHÄOLOGIE SCHAFFHAUSEN Claudio Battel erklärt den Aufbau der neu sanierten Mauer. BILD MAHARA RÖSLI

Dort, wo im 12. Jahr­
hundert die Randenburg 
 majestätisch auf dem 
Schlossranden thronte, 
steht heute der Schleit­
heimer Randenturm,  
ein beliebtes Ausflugsziel. 
BILD MAHARA RÖSLI

In der Schaffhauser Kantonal-
bank erhielten gestern 15 Kinder 
nicht nur einen Einblick in den 
Tresorraum, sondern auch in  
die Geheimnisse von Banknoten. 
Dabei handelte es sich um  
eines von vielen Angeboten  
des Ferienpasses.

Martina Müller

SCHAFFHAUSEN. Im Eingangsbereich der  
Schaffhauser Kantonalbank warten be­
reits 15 Kinder darauf, den Tresorraum 
der Bank begehen zu dürfen. Die Mög­
lichkeit wird als Teil des Ferienpasses 
der Schaffhauser Schulen angeboten. 
Nach der Begrüssung durch Sina Brun­
ner, Mitarbeiterin der Kantonalbank, 
folgen die Kinder ihr, bis sie vor einem 
Gerät stehen bleibt. Die Kinder rätseln, 
ob es sich dabei um eine Alarmanlage 

handle. Tatsächlich ist es die Rückseite 
eines Bankomaten, welchen Brunner 
den Kindern zeigt. Diesen öffnet sie und 
holt eine der Kassetten heraus, in denen 
sich üblicherweise das Geld befindet. 
Jedes der Kinder erhält eine 100­Fran­
ken­Banknote. Brunner erklärt ihnen, 
welches die Sicherheitsmerkmale zum 
Schutz vor Fälschungen sind und wo auf 
den Noten die Blindenzeichen zu finden 
sind. Die Echtheit ihrer Banknote dür­
fen die Kinder dann auch selbst über­
prüfen, indem sie die Banknoten unter 
UV­Licht halten. Zum Vergleich erhal­
ten die Kinder noch Banknoten aus an­
deren Ländern. Der niedrige Wert, den 
sie für das Eintauschen philippinischer 
Pesos in Schweizer Franken erhalten 
würden, sorgt für Erstaunen bei den 
Kindern.

Dann wird der Tresorraum erkundet. 
Was man alles in einen Tresor legen 
könne, möchte ein Bankmitarbeiter als 

Einmal Gold in den Händen halten

Jedes der Kinder durfte den Goldbarren in die Hand nehmen.  BILD MARTINA MÜLLER

erstes von den Kindern wissen. An­
schliessend sollen die Kinder die An­
zahl der Schliessfächer schätzen. Mit 
ihren Schätzungen sind die Kinder nahe 
dran. «Es sind 2500», löst der Mitarbei­
ter auf.

Ein Schlüssel, den die Kinder erhal­
ten, gehört zu einem der Fächer. Trotz 
der vielen Fächer ist das richtige Fach 
schnell gefunden und geöffnet. Darin 
befindet sich ein Barren aus Gold sowie 
einer aus Silber und eine Goldmünze, 
welche die Kinder in die Hand nehmen 
dürfen. Zum Schluss können sie sich 
noch selbst vom Gewicht der Tresortüre 
überzeugen. Die Kinder sind sehr inter­
essiert und stellen eine Menge Fragen. 
«Ist der Tresor brandsicher?», möchte 
eines der Kinder wissen.

Besonders der Goldbarren hat es den 
Kindern angetan. Einen solchen hät­ 
ten sie alle gern mit nach Hause ge­
nommen. 


